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4Hne historische Steminikrne »« Wilh^t« 
M a a ß .  O  

' Wie auch tmmet Prophezeiung«!, 
Aber de» Termin de» SeltuntergangS 
Furcht und Verwirrung im protzen Hau-
fett anrichteten.—niematt ist dieselbe so 
»achhaltig. $o allgemein gewesen, töte <m 
Zahr 1000 nach Ehrist» Geburt. Das 
wot ein wirkliches Jahr der Krisi» Mr 
ale abendländischen Nationen. Sett 
AahrhundMen hatte man für den Zeit­
punkt, IM <M Jahrtausend auf die Neige 
geht, irgend ein außerordentliche» 6t' 
«igniß, große Umwälzten der Erde, 
vielleicht «ne allgemeine Vernichtung 
tet Menschengeschlecht» vorausgesetzt. 
Vuntle Kolkssagen, zweideutige oder 
übel auSgolegte Prophezeihungen künde-
tea des zehnten Jahrhundert» Ende al» 
die Epoche.furchtbarer Katastrophen o*. 
^Bie abergläubische Einbildungskraft der 
SRenfchat chatte sich wundersam an de« 
Begin» de» Lahres Eintausend gefes-
sekt. 

Paphia» »on Hieropol»» war zu An-
fang de» zweiten Jahrhundert» der 
etste» der tu -fernen Werke« lehrte, daß 
«ach Wieder- Aufstehung de» Fleische» 
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JchrS EtzrHn» fei««» fteebliche* Sör- Münder fie wieder stärkte, 
-per wieder annehmen, und daß er dann gm September »schiel 
tausend Iah« auf Erden herrschen  ̂orofcer Somet eßan 
würde. 

Anfänglich wurde diese Äeuverung 
nicht zu» Besten aufgenommen. Aber 
«ach und na* «rbreuete fie sich immer 
mehr i» Abendland und w«de endlich 
ein Gla»be»»a»tikel. Die christlichen 
Bewohner dies« Gegenden, besonder» 
Deutschlands «nd Frankreich«, hielten 
es für zuverläsfig, daß das himmlische 
Reich mit de» Jahr Eintausend begin* 
nen werde. 

Je näher dieser Zeitpunkt rückte, um 
so größer wurde die allgemeine Unruhe 
und Entmuthiguug. In Erwartung 
eine» so furchtbare» Ereignisses gab man 
mit angestrengter «tifmerksamkeit auf 
Alles Acht, was eine Borausverkündi-
gung desselben zu fei» schien. Die Echro-
«ikschreiber haben mehrere solcher An­
deutungen mit groß« Sorgsalt aufbe-
wahrt. 

mE1.. 

geschah, daß mau im Jahr 996 
im Meer außerordentliche Bewegungen 
merkte, in Folge Derselben ein Walfisch 
auf die Küste von Berneval (in der 
Normandie) geschleudert wurde; anderer 
Umstände nicht zu gedenken. 

Im Frühling des folgenden Jahres 
erschien ein Komet im Osten auf der 
Stelle, wo das Thier der Apokalypse 
versinken soll. 

Im Winter de» Jahres 999 fiel ein 
so tiefer Schnee, daß m mehreren Ge­
genden die Hütten der armen leibeignen 
Bewohner davon gänzlich bedeckt wären, 
und daß Hirten sammt Herden umka-
men. Es regnete sodann ununterbro-
chen drei Monate lang, dergestalt, daß 
alles Getreide int Wasser verdarb, und 
daß auch überall die Hungersnoth groß 
war. 

So verkündete sich das Jahr des 
Millenium». Die Reiche hatten ihre 
Umwälzungen, wie die Elemente. Man 
sah zu gleicher Zeit einen Gegenpapst 
auf St. Peters Stuhl und einen excom-
municirten König von Frankreich. 

Dieser letztere war Robert, ein from­
mer, ruhiger, von Herzen reiner Mann. 
Der Bannstrahl des Papstes wurde 
gegen ihn geschleudert, weil er sich mit 
seiner Gevatterin vermählt. Papst 
Gregor excommunicirte thnr wonach sich 
die ganze Christenheit gegen ihn erhob. 
Bon Jedermann verlassen, versank er in 
das tiefste Elend. 

Je näher das Jahr Eintausend rückte, 
desto größer wurde die allgemeine 
Furcht, um so stärker die allgemeine 
Frömmigkeit. In Erwartimg himm-
lischer Freuden oder Strafen wendete 
man sich immer mehr ab von irdischen 
Genüssen, vergänglichen Güter». Man-
mcbitiitc über die Heilige Schrift, vor-
züglich die Offenbarung Johannes, und 
Kirchen und Klöster wurden reich durch 
-die Schenkungen der Gläubigen, die sich 
die Gunst des Himmel» verdienen woll-
ten. 

Vielfältige Verheerungen, unfehlbare 
Zeichen, sagen die Chroniken jener Zeit, 
bescheinigen, daß der Welt Ende nicht 
mehr fern sei. Unwiderlegbare Andeu­
tungen verkünden es, und um der Un­
gläubigen Jrrthümer zu vernichten, ist 
der Augenblick erschienen, wo des Evan-
geliums Prophezeihungen in Erfüllung 
geheiv werden. 

Endlich! Mitten in diesem Entsetzen, 
in diesen angeblichen Wundern und 
Zeichen erschien der erste Tag des Iah-
res Eintausend. Vergebens würde 
man die Angst beschreiben, mit der die 
abendländlischen Christen ihn begrüßten. 
In jeder Minute, in jeder Stunde er­
wartete man, das entscheidende Zeichen 
des Weltunterganges. 

Indessen ging der Neujahrstag ruhig 
vorüber. Auch die nächstfolgenden Tage 
brächten kein besonderes Ereigniß. So 
verstrichen Wochen, Monate. Aber die 
Besorgnis, statt, sich zu schwächen, wurde 
von Tag: zu. Tag peinlicher. . Die 
Fastenzeit wurde in tiefer Andächt und 
inbrünstigen Gebeten zugebracht. Kin­
der, Greise, Jedermann unterwarf sich 
den strengste« Kasteiungen. So nahete 
de« Heilands Todestag und nicht ohne 
Entsetzen sah man ihn kommen. Denn 
an ihm sollte endlich dys große Ber-
heißen pollbracht werden, : 

Am Gründonnerstag Abend, sagt die 
Ehxonik vvtt Soisson», tntsuhr ein mäch*, 
ger Feuerstrahl dem geöffneten Himmil 
«nd setikt? fich langsam zur Erde nieder. 
Alle Häuser waren verschlossen. Biele 

Personen schliefe» «der waren tm Ge» 
bet. Aber da» Licht war so stark, daß 
Jedermann dem geblendet wurde, auf 
freiem Felde sowohl, al» m den ber» 
schlossenen Häusern, indem e» die klein-
stenOeffnungen durchdrang. Gleich nach-
her wurde der Himmel heiter »nd klar, 
während 'der Feuerschweif die Gestalt 
eine» Drachen arniabm. Sein Kspf 
vergrößerte und verlängerte sich, seine 
Füße wurden blänlich. Räch einigen 
Sekunden war die ̂ Erscheinung vollkom-
men verschwunden. Biele hundert 
Wachskerzen wurden vordem Reliquien­
kasten der Heiligen angezündet. Man 
schrie die Litanei» der Sterbende» in 
allen Kirchen. Äiemand an de» Orten, 
wo man das Wu»der gesehen, wollte 
schlafe». Die Rächt wurde in Gebete« 
zugebracht, Tag» darauf Prozessionen 
veranstaltet, die 7 Bußpsalmen gesun­
gen und die Litaneien der Heiligen, die 
Gläubigen knieten nieder, umarmten sich, 
weinten und betet« .gemeinschaftlich. 

Schon sanken die Blüthey.und der 
Sommer, auf deßen Früchte und Ber-
gnügungen man «cht mehr gerechnet» 
kam. Nicht» rechtfertigte mehr die Be-
sorgniß, und toe geömmigkeit vermin­
derte steh in dem W^ße, al» die Gefähr 
sich entfernte, bi» plötzlich ein neue» 

Im September erschien im Westen 
«in großer Komet. Man war uneinig, 
ob man ihn al» eine -neue Sonne oder 
al» einen alten ©trat betrachten solle, 
der sich wieder entzündet um die Erde 
z« erschrecket». Um dieselbe Zeit wurde 
van Kaiser Otto Karls de» Großen 
Geab zu Aachen entdeckt. Der verstor-
bene Monarch lag nicht ausgestreckt in 
einem Sarge, sonder» faß auf einem 
Stnchl, mit der Krone auf dem Haupte, 
mit Schwert und Reichsapfel in den 
Hängen. 

Sa verging das Jahr Eintausend der 
christlisten Zeitrechnung, d»ch nicht die 
abergläubische Voraussetzung, welche 
matt darauf begründet hatte. Noch 
mehrere Jahre verstrichen, bevor man 
sich überzeugte, daß das Ende der 
Welt nach nicht so nahe sei, al» man 
geglaubt. 

Nach dieser Krips schien die Erde 
neues Leben zu gewinnen. Sie erholte 
fich allmählich, wie das Land nach einem 
Gewittersturm bei den ersten wärmen­
den Sonnenstrahlen. Die milden Stis-
tungen mehrten sich. Eifrige Frömmig­
keit wußte fie mit allen Formen zu 
bekleiden, von den zur Beherbung der 
Reisenden auf hohen Bergübergängen 
gegründeten Hospizen bis zu den Armeil-
und Krankenhäusern in den Städten, 
von den gothischen Hauptkirchen mit 
ihnen mehrere hundert Fuß hohen 
Glockentürmen bis zu den kleinenKapel-
len und Sethäusern in entlegenen Thal-
geländen. 

Erkenntlichkeit erzeugte fast dieselbe 
Wirkung wie Furcht. Die Klöster füll-
ten sich mit der Bevölkerung des offenen 
Landes. Die Abteien wimmelten luv 
Mönchen und Priestern. Die Erde, 
sagt ein Chronikenschreibern, warf ihr« 
beschmutzten Kleider von sich «nd hüllt« 
sich in der Kirche weißes Gewand. 

»it •«(«ukte cltM» Äintwtke* 

eine »evolution. 

Sie machten auch eine Revolution 
um ihr gutes Recht, die Einwohner von 
Harpstedt, einem hannoverschen Flecken 
am Rand der Lüneburger Haide, als im 
Jahre 1848 der Kampf um die Freiheit 
entbrannt war. Seit einiger Zeit hatte 
sich — so schreibt man uns — der Amt­
mann des königlichen Amts bei dem 
Bürgermeister des Ortes über die Un­
sitte der Einwohner beschwert, die 
Düngerhaufen aus ihren Ställen Jahr 
aus Jahr ei» vor dett Thören tzuf off* 
ner Straße aufzuschichten und stellte den 
Antrag aus Abschaffung. In Folge 
dessen erließ der Bürgermeister eine ent­
sprechende Verordnung. Die Harpsted-
tee waren sehr erzürnt, gehorchten aber, 
obschon murrend und mit tiefem Groll. 
Die Düngerhaufen verschwanden nach 
4Mb nach. Als aber die Kunde von der 
neuen Pariser Revolution durch die Lü-
neburger Haide drang, ergriff ein neuer 
Geist auch die Bürger tn Harpstedt, sie 
rotteten sich eines schönen Tages zu 
Hunderten zusammen und zogen lärmend 
und tobend vor die Wohnung des Bür­
germeisters, der ihnen entsetzt entgegen­
trat nub zitternd nach Witten und 
Wunsch der Aufrührer forschte. 

„Wir wollen den Mist wieder vor 
unsern Thüren haben!" schrieen die Auf­
ständischen. 

„Ja, in Gottes Namen ja," sprach 
der Bürgermeister. „Und was weiter, 
liebe Kinder?" 

„Weiter nichts als die Freiheit, unsere 
Misthaufen hinzubringen, wo es uns be-
liebt, und damit Basta!" 

Der Bürgermeister erklärte noch ein-
mal, daß die betreffende.anstößige Ber-
Ordnung wegen der Misthaufen damit 
aufgehoben sei; die Düngerhaufen-
Revolutionäre brachten ihm ein Lebe­
hoch und gingen ruhig wieder in ihre 
Häuser. * • ... ... ' u ... .<•< 

Die Trauerfeter. 
Sepp: „Ja, Herr Oberförster! Ge 

stern hab'n met halt unsern Hans 'naus-
trage. (Heult): Und a schöne Red' hat 
der Herr Pfarrer g'halte — t Hab' wohl 
nix davo verstände — und nach fan mir 
halt in's WirthhauS — da hab'n ttier 
ordentlich g'fress'e — und g'süff'e — 
nachher hab'n titer a bißla getanzt und 
g'sunga — und später is noch g'rauft 
wörn — ach, Gott, ja! — onset armer 
Hans!" 

Die «achricht von der jüngst in Süd-
rußfcmd erfolgten Verhaftung Degaiefs, 
de» Mörder» Soudteiktn», der seinerzeit 
allmächtiger Chef der. geheime« Mtizei 
in Petersburg gewesen war, ruft die Er-
innerung wach an die blutige That, die 
sich tmter Umständen vollzogen, d*6 man 
ihre Einzelheiten und ihre Borgephichte 
für die Erfindung einer blühende« dich-
terifche» Phantasie halten müßte, wenn 
nicht da» Ganze durch da» nüchternste 
gerichtliche Awenmaterial al» einfache 
Wahrheit unter Beweis gestellt wäre. 
Hier das, was die Akten erzähle»: Am 
Jahre 1880 diente Degaief als Haupt-
mann in der rMscheu Garde. tgaUkx-
ten Charakters, «verkehrte er mit Nihi­
listen, und eines Tage» stand er gar an 
der Spitze eines Aamptott». Da» Kom­
plott wurde entdeckt und Degaief zu» 
Tode verilttheili. Gelaffen erwartete er 
demgemäß sein Ende, al» eine» Nachts 
die Thoren seiner Zelle mit lautem Ge? 
räusche geöffnet wurden. „Ah! da» find 
die H»to!* softe der Bernrtheilte. 
Aber e» war nur der Chef der Geheim' 
Polizei, der Gendarmerieoberst Soudiei-
kin, et» alter Regimentskamerad De­
gaief». »Guten Tag, Degaief!" — 
„Stein letztes Verhör, nicht wahr?- — 
^Rein. Degms," erwidert ©eudteiti* 
nnd nimmt gemüthlich neben ihm Platz. 
„Du irrst dich, ich überbringe dir die 
Begnadigung des Kaisers". 

Per freudige Schreck machte Degaief 
zunächst ganz fassungslos. - Al» sich der 
Gefangene wieder gesammelt, fragte er: 
„Und waS-»erlangt man von mir da-
für.- Soudteiktn war kein gewöhnlicher 
Polizeimann. „Nichts absolut 
nicht»!- erwiderte ir. „Du bist frei, 
und nun komm' mit mir tidth meiner 
Wohnung, dort können wir weiter plau-
dem/1 Zu Hause sagte der Oberst z» 
Degaief: „Erinnerst du dich unsrer 
Freundschaft? Diese war's, welche dich 
gerettet. Persönlich habe ich die Gnade 
des Kaisers angefleht, ich habe mich ver-
bürgt, daß du nicht die alten Geschichten 
wieder anfangen wirst, und der Zar, 
der mich mit seiner Freundschaft beglückt, 
hat mir den Kopf eine» Freundes nicht 
verweigert." Degaief sank seinem Ret-
ter zu Füßen und betheuerte unter Thrä-
nen, daß er mit dem Vergangenen für 
immer brechen werde. „Aber was wirst 
du jetzt tbitn?" fuhr der Oberst 
nach dieser Gefühlsszene fort. „Dein 
Wiedereintritt in das Regiment ist un-
möglich. Ich wüßte nur einen Aus­
weg, willst du mein Sekretär werden? 
Dann wird dein Brot wiederhergestellt 
sein, und zwar im Gendarmeriekorps, 
in welches du damit eintreten würdest. 
Wir werden gemeinsam arbeiten.... 
doch überlege dir dies Alles ich will 
dich nicht zwingen, meinem Rath zu fol­
gen." 

Degaief, voller Dankbarkeit für seinen 
Rettet, nahm an. Soudieikin hatte die­
sen Feuerkopf richtig taxitt. Einmal 
Mitglied der Geheimpolizei mochte er 
auf die Nihilisten mit dem nämlichen 
Eifer Jagd, welchen er einige Monate 
zuvor bei der Herstellung vou-Bomben 
an den Tag gelegt. Er wurde der 
Schrecken seiner frühern Parteigenossen, 
von betten 20 durch ihn dem Henker 
überliefert wurden, während die Zahl 
der nach Sibirien Verschickten sich gar 
nicht genau bestimmen ließ. So er­
langte Degaief das volle Vertrauen sei­
nes Chef. Dieser aber hatte bei seinen 
Berechnungen doch einen Fäktor verges-
sen: Die Reue. Von ihr gepackt, suchte 
Degaief eines Tages einen berühmten 
Nihilisten auf, den er nicht verrothen, 
warf sich ihm zu Füßen und beschwor 
ihn bei der alten Freundschaft, ihm 
den Weg zu zeigen, auf welchem 
er wieder die Achtung der früheren Par-
teigenossen erlangen könne: „Ermorde 
Soudieikin!" sagt der Nihilist./Degaief 
bittet um einen Tag Bedenkzeit. Am 
nächsten Tage schwört er, daß noch vor 
Ablauf eine» Monats sew Chef zu le­
ben aufgehört haben werde. 

Man muß wissen, wer Soudieikin 
war, um das Interesse der Nihilisten 
Mr feme Beseitigung zu ermessen. 
NiimalS hat es einen mjit unum-
schräntteren Vollmachten ausgestatteten 
Polizeimann gegeben. Et hing nur 
dem Namen nach von der dritten Ab-
theilung ab, et hatte seine eigenen 
Agenten, die nichts mit der Staats-
Polizei zu thun hatten, und auf der 
kaiserlichen Bank tonnte er über jede 
Summe verfügen. Er befaß in ver­
schiedenen Stadtvierteln Quartiere. 
Dasjenige, in welchem er sich allabend-
lich mit Degaief traf, befand sich in 
dem dritten Stockwerk eines alten 
Hauses, dessen zahlreiche, aus kleinen 
Bürgern bestehende Bewohnerschaft 
nicht wußten, wer der ein­
fache in Zivil gekleidete Mann 
wäre.' In dieser Wohnung also 
sollte er fallen« Zwei Nihilisten, De-
gaiefs Helfer, hatten es ausgekundschaf-
iet, daß die an das Soudiejkinsche Logis 
stoßende Wohnung des Nachbarhauses 
leer stand. Schnell ward diese Woh-
nung gemietet, und nun begannen die 
beiden Nihilisten die Trennungswand 
vorsichtig zu zerstören, bis sie so dünn 
war, daß ein einziger Hammerschlag 
eine weite Bresche legen konnte. Nun 
wurde dec Tag der Ermordung festge-
setzt. Auf das mit Degaief verabredete 
Signal schlugen die beiden Vets ' wore-
nen die Mauer ein und nach heftigem 
Kampfe erlag Soudieikin den drei Mör-
dem. 

Durch das Nachbarhaus entwichen 
eine halbe Stande später die Nihilisten, 
nachdem sie fich verkleidet, auf die 
Straße und eilten nach dem . geheimen 

'Lotal, i» welchem eine große Zahl der 
Parteige»aßen fie mit Gpa».»«»g 
warteten. Erst am nächsten 
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w»rde der SFbsd entdeckt, al» den vor 
dem Haufe patrouillierende» Agenten 
die Zeit doch long« währte, daß ihr 
Chef fie zur Empfangnahme von Be-
fehlen vor sich bescheiden ließ. Die 
beiden Nihilisten welche vom Reden-
haust au» «friert hatten, wurden spä­
ter verhastet «nd zn lebenslänglicher 
Zwangsarbeit nach Sibirien geschickt. 
Degaief aber blieb verschwände», trotz­
dem die Regierung mit Anschlag seiner 
Photographie in alle» russische» Städ-
ten verkünden ließ, daß Rubel 
demjenigen geHärten, der Degaief lebend 
einlieferte, 4000 Rubel demjenigen, der 
ihn tobt überbrächte. Doch erst jetzt 
nach acht Jahren, nachdem er vo« An»-
lande unter falschen Pässen nach Ruß 
land zurückgekehrt, hat ihn fein Schicksal 
erreicht. / 

Erinnern»««» an ve» Prtnze» 
Map»»e»». 

In den vor Kurzem veröffentlichten 
Erinnerungen de» Baronß du Eyffe, der 
i» den Jahren 1849—53 Flügeladju­
tant des Exkönig» vo» Westfalen war, 
finden wir demerten»werthe Mittbeilun-
gen über den verstorbenen Prinzm Na-
Holeon, die, wenn fie auf richtiger Beov-
achtung de» Verfasser» beruhen, ein 
ehenso ungünstige» Zeugniß für dessen 
Charaktereigenschaften, wie glänzendes 
für feine vielfettige geistige Begadung 
ablegen. 

Al» der Baron e» im Jahre 1849 auf 
Veranlassung de» Exkönigs unternahm, 
eine Geschichte des schleichen Feldzuge» 
der Jahre 1806 Und 1807 zu schreibe», 
bot ihm der Prinz Napoleon seinen 
Rath und seine Hilfe dazu an, und ei 
schreibt darüber: „Der Prinz und ich 
hatten in einer kleinen Wohnung im 
Jnoalidenhaus zu diesem Zwecke meh-
rere Zusammenkünfte, wobei mir Gele­
genheit gegeben wurde, die bewunde­
rungswürdige Denktlarheit meines Mit-
Arbeiters, seine außerordentliche Ein­
sicht, die Leichtigkeit, mit der er im Nu 
die schwierigsten Fragen löste, und die 
energische Bestimmtheit seines Stils 
kennen zu lernen. Der Prinz eröffnete 
mir immer neue Horizonte jür die Art 
und Weise, einem Gedanken klaren und 
lichtvollen Ausdruck zu geben. Die paar 
guten Eigenschaften, die man mir als 
Schriftsteller zuschreibt, verdanke ich 
zum großen Theil ihm, und in dieser 
Beziehung machte ich unter feinem 
schätzbaren Emflutz rasche Fortschritte. 
Niemals hatte ich bis dahin und niemals 
habe ich seitdem einen Menschen mit 
einem gewaltigeren und außerordent­
licherem Verstände kennen gelernt." 

An einer anderen Stelle seines Buches 
fliebt du Casse eine Charakteristik von 
dem Prinzen, die diese Auffassung seiner 
geistigen Beanlagüng bestätigt, aber in 
rein menschlicher Beziehung so ungün-
stig wie möglich für ihn lautet. „Der 
Prinz Napoleon ist nach meiner Ansicht 
einer der klügsten, aber auch einer der 
lasterhaftesten Menschen, die je gelebt 
haben", schreibt ter Baron. „Schrift-, 
steller von großem Verdienst und ein 
schr hervorragender Redner, wußte er, 
indem er sich umfassender Kenntnisse 
rühmen konnte, in kurzer Zeit die 
schwierigsten Frogen auseinander zu 
setzen und sich die abstraktesten Dinge 
anzueignen. Aber dabei ivar er selbst­
süchtig, geizig, ohne Menschlichkeit, ohne 
Herz, aller edlen Empfindungen bar und 
liebte nur feinen Vater, dessen Autori­
tät er auch allein anerkannte und dem er 
unter allen Umständen gehorchte." 

Hebet die pekuniären Schwierigkeiten, 
unter denen der Prinz und sein Vater 
zu tenerZeit zu kämpfen hatten, liest 
man i» dem vorliegenden Buch: „Da-
.mal» war der alte König sehr arm, da 
er auf fem Einkommen als Gouverneur 
des Jnvalidenhause« (45,000 Franken) 
angewiesen war. Sein Sohn, der als 
Gesandter nach Spanien geschickt, ober 
fast unverzüglich wieder zurückberufen 
war, weil er seinen ferneren Aufenthalt 
am spanischen Hofe unmöglich gemacht 
hatte, sah sich auf eine Pension von 30,-
000 Fr. beschränkt, die er von feinem 
OnIel, dem König von Württemberg, 
erhielt. Aber auch diese Unterhalts-
Quelle wußte er sich nicht lange zu be-
wahren, denn seine lächerlich vorgeschrit-
tenen politischen Anschauungen hatten 
ihn dazu getrieben, einen Brief an seinen 
Onkel als „Bürger Bonaparte" zu un-
terzeichnen, worauf der König von 
Württemberg jene Pension unterdrückte, 
mdew er ihm antworten ließ, daß ein 
Demokrat von seiner ArJ doch kein Geld 
von einem Tyrannen wie ihm annehmen 
könnte." 

Auch em Urtheit. 
„Denken Sie nur,' Auguste, ich habe 

ein Gedicht an die Redaktion des Frauen-
blattes geschickt, die hat es abgedruckt 
und sendet mir nun das Honorar." 

„Nee aber, Fräuleinchen,. Sie haben 
wirklich mehr Glück als Verstand!" 

Der große «ftirurg 3$. «ft Hyp». 
chqnder« 

„Mir macht. nichts mehr Freude", 
sagt er eines Tages zu einem Berufs­
genossen ; „nicht einmal mehr das Ab­
schneiden eines Armes oder Beines. 

3m melier»-
' Eine junge Berlinerin erbietet sich, 
Modell zu stehen. „AI» wo» deyn, 
meut liebe» Kind?"' fragt sie der Bild­
hauer. Da schlägt" die 'Schöne vet* 
wirrt die Augen nieder und lispelt: 
„Für überhaupt" 

4«»»* »»> «andwirttzschafMche»« 

KartoßelPaffer. 
Große Kartoffeln werden roh ge-

schält und ßeriebe«, dann fügt man 2 
Eier, eine feingeschnittene Zwiebel, einen 
Schuß Rum und das »öthige Salz hin­
zu «nd durchrührt e» gut. Zum Backen 
auf lebhaftem Feuer verwendet man 
ausgelassenen Speck. VMan legt 3—4 
kleine Puffer (ein Löffel Masse) in eine 
große Pfanne und läßt fie schön dunkel-
brenn werden. 

Lamm-Eotelette». 
Man kann fie aus dem Rippenstück 

eines nicht zu kleinen Lamme» oder auch 
au» dem gehackten Fleisch vom Rippen-
stück und Blatt bereiten, in da» man 
einrabgeschabte, .verkürzte Rippe steckt: 
man bestreut fie mit weißem Pfeffer und 
Salz, wendet fie im Ei und geriebener 
Semmel und bäckt fie in Butter, worauf 
«an fie cti Beilage jtt. Gemüse» ver­
wendet. 

Fleisch schnei «eich ,u loche». 
E» ist "doppelt unangenehm sir 

Gaumen und Beutel, wenn un» der 
Scklachter alte» Kuhfleisch statt jungen 
Ochsensleische» gebracht hat, und de» 
Hausherrn Freude an seinem Leibge-
«cht, Rindfleisch mit Brühkartoffeln, 
wkd sehr beeinträchtigt, wenn er seine 
Kauwerkzeuge zu. sehr„anstrengen muß.. 
Da» Oleisch von alten Thieren wird 
durti) einen Schuß Kornbranntwein in 
kochendes Wasser — auf 1 Kilo (2 Pf.) 
2 Theelöffel — in —3 Stunden 
weich. Der Geschmack von Fleisch wie 
Brühe wird nicht benachtheiligt, da der 
Alkohol durch das lange Kochen ent-
weicht. 

Gekochter Pudding mit »einfettet. 

105 Gramm (3± Unzen) Butter wird 
mit 105 Gr. Zucker gerührt, dann sechs 
Eigelb daran gerührt, sowie sechs 
Handvoll Semmelbrösel, 35 Gr. (eine 
Unze) Weinbeeren, 35 Gr. Rosinen, 
eine Tasse kalten Rahm, eine halbe ab­
geriebene Zitrone, zuletzt wird der feste 
Schnee von -sechs Eiweiß leicht darunter 
gehoben. Hierauf wird eine Pudding-
form mit Butter ausgestrichen, die 
Masse eingefüllt und drei Biertelstunden 
im Dunst gesotten. Ist der Puddings 
fertig, wird folgende Sauce dazu gege-
ben: \ Liter (£ Pint) Wem läßt man 
kochend werden, verrührt indessen vier 
Eigelb mit 70 Gr. (ij Unzen) sein ge-
stoßenem Zucker recht gut, gießt den 
kochenden Wein unter beständigem 
Rühren daran und läßt dann das 
Ganze so lange ans dem Feuer, indem 
man es rührt, bis es anfängt, dick zu 
werden ; kochen darf es aber nicht. 

Eine SuppkN'^nthat, 

die noch viel zu wenig, bekannt zu sein 
scheint, ist Grünkern. Man kann sie in 
Körnern kaufen, die 2^—3 Stunden 
wie Hülsenfrüchte gekocht und dnrchge-
schlagen werden müssen. Diese Zube-
reitung erfordert natürlich viel mehr 
Zeit, als wenn man das Grünkermehl 
— in jedem besseren Matcrioljoaaren-
Gescyäft erhältlich <— nimmt. Für eine 
Person rechnet man einen Theelöffel voll 
in kaltem Wasser aufgeweicht und in die 
kochende Fleischbrühe verrührt; man 
läßt es 10—15 Minuten nachkochen. 
Da es einen sehr kräftigen Geschmack 
abgiebt, braucht man nicht einmal gute 
Brühe zu nehmen, fondern es genügt 
von Roastbeef- oder anderen Braten-
knochen gekochte. Giebt man nachher 
etwas übriggebliebene Bratentunke oder 
Fleischextratt daran, zieht es mit ein 
oder 2 Eiern ab,, fo hat man eine der 
wohlfchmeckendsten und nahrhaftesten 
S u p p e n .  .  - ' V v  

FleischgaVert. das sich zvr »eriierang von 
feinen kalten Schüsseln eignet. , < ;; 

Zwei Pfund Rindfleisch von''der 
Vorderkeu.̂ e/ zwei Pfund Kalbfleisch 
von der Schulter und drei gebrühte 
Kalbsfüße werden mit so viel Wasser, 
daß Alles reichlich davon bedeckt ist, 
aufgesetzt und unter sorgfältigem Ab­
schäumen zum Kochen gebracht. Nach 
dem Abschäumen fügt man Folgende» 
hinzu: eine Flasche Weißwein,- eine 
halbe Flasche Essig, Salz, ganzen 
weißen Pfeffer, mehrere-Gewürznelken, 
einige Lorbeerblätter, einen Sellene-
kopf, vier Zwiebeln, zwei Wurzeln, eine 
Petersilienwurzel und einige Nitrenen* 
scheiden, au» denen man die Kerne ent--
fernt hat. Die» Alles läßt man bis 
auf die Hälfte der Portion einkochen, 
dann schüttet man die Brühe durch ein 
-feines Haarsieb und läßt sie bis zum 
folgenden Tage stehen. Nachdem mou 
das Fett sorgfältig entfernt hat, schöpft 
man das Gallert behutsam, Damit der 
Bodensatz zurüäbleibt, in einen andern 
Topf, fügt das etwa noch fehlende Salz 
und anderes Gewürz, oder auch Essig 
und Wein hinzu und läßt das Gallert 
zum kochen kommen. Sobald es kocht, 
fügt man den Schnee von drei Eiweiß 
und die in der Hand feingebröckelten, 
reingewaschenen Schalen der drei Eier 
hinzu und läßt sie so lange mit kochen, 
vis die Brühe flockig wird. Nun de-
festigt man eine Serviette mit den 
Zipfeln. an den vier Beinen eines um-
gekehrten Küchenstuhles und laßt da» 
Gallert in eine Schüssel durchlaufen 
und erkalten. 

Um Kohlfelder vor Raupen zn schützen,' 
säet man um jedes Feld Hanfsamen. 
Diese Einfassung hält alle Raupen von 
der Vernichtung der Pflanzen zurück. 

Leichteste Art, Flaschen zu reinigen» > , 

Ä!an thut ganz feine Kohlenasche i« 
die Flaschen und jchüttelt fie recht tüch-
tig damit aus. Je nach der Flüssigkeit, 
welche die Flasche verunreinigt, nimmt 
man kalte» oder warmes Wasser. 

vermischtes. 
— Kaiser Karl V. fragte einst dm 

neapolitanischen Philosophen August»» 
Flipso de Sefla : „Wa» haltet ihr wohl 
für da» größte Glück iu dieser Welt?" 
-^Darauf der Denket:' „Keine spani­
schen Soldaten in Quartier zu haben." > 

— Doctor: „Liebe Kran, der ake 
M. ist gerettet,., auf den Erfolg darf ich 
stolz sein." Frau: „0, lieber Karl, 
Du bist ein geschickter Arzt: Hätte ich 
Dich nur fünf Jahre früher lernten m» 
lernt, ich glaube gewiß, mein erste» 
Mann wäre jetzt noch am Leben. 

— Ein berühmter Arzt wird von 
einer sehr anspruchsvollen Dame zu 
Rathe gezogen. — „Rnn, Madame, 
wo fehlt» ?" fragte er die Leidend». 
Darauf die Dame (fthr pikirt): „iflott 
pflegt mich „gnädige Frau" anzureden!" 
— Arzt: „So! Von dieser Krankheit 
tan» ich Sie nicht kuriren. Adieu!" 

— Roch etwa» vom chtlenischen 
Kriegsschauplätze. Kurz »ach dem AU»-
druch des Ausstaudes telegtaphirt Prä-
fident Balmaceva an den Befehlshaber 
de» „MagelhaenS": „Greifen Sie so-
fort d<e Znsurgente« vor Jquique an." 
Bald kommt die Antwort: „Tbeurer 
Sennor, bin untröstlich, Ihren Wunsch 
nicht erfüllen zu können, bm selber In­
surgent." 

— Geistesgegenwart Der telanntc -
Komiker und Posseudichter - Johann 
Nestroy, dessen Erfolge sich'besonder» 
auf glückliche» Extemporieren gründeten, 
wurde einst stürmisch gerufen., Als er 
hinter den Kulissen hervortrat, stolperte 
er und stürzte seiner ganzen Länge nach 
auf die Bühne. - Aber fchnell gefaßt, e*» 
hob er fich und an die Rampe vortte^" 
tend, sagte er: „Wenn ich so gefallen 
habe, wie ich gefallen bin, so darf ich 
mich glücklich schätzen und sage dem ver-
ehrten Publikum weinen besten Dank /̂" 

— In Australien trat kürzlich ei» 
bekannter englischer Schauspieler al» 
Macbeth auf. Für die Ermordung»-
szene brauchte er wirkliches Blut, seine 
Hände damit zu röthen, und der „Re-
quisiteur" hatte den Auftrag bekommen, 
ans einer Schlächterei Den besonderen 
Saft holen zu lassen. Im Drange der 
Geschäfte aber vergaß dieser die Besvr-
gung. Der bewußte Austritt kam — 
kein Blut war zur Stelle. Aber der 
Tragöde ließ sich aus der Fassung brin-
gen. Kurz entschlossen schlug er den 
Vergeßlichen mit der Faust unter die 
Nase, packte ihn mit der einen Hand 
beim Kragen und ließ über die andere 
das Blut rieseln. Dann wusch eine 
Hand die andere, und seiner packenden 
Wirkung gewiß, trat der Künstler auf 
die Bühne. 

—; Ein entsetzliches Unglück hat sich 
vor einigen Tagen ini Gotthard-Tunnel 
ereignet. Ein Schaffner war mitten 
im Tunnel fo unglücklich vom Zuge ge­
fallen, daß er mit dem Oberkörper auf 
die Schienen zu liegen kam und die 
Räder dem Unglücklichen den Kopf vom 
Rumpfe schnitten. Als der Borsall nach 
Göschenen gemeldet wurde, machte sich 
sofort der dortige Bahnmeister in Be-
gleitung von zwei Bahnarbeitern mit-
telst Draisine auf den Weg, um den 
Verunglückten hervorzuholen. Die Drei 
hatten die Leiche noch nicht erreicht, da 
— kaum 100 Meter von ihnen ent-
fernt — bewegte sich ein Zug in schnell-
ster Gangart gegen ihre Draisine! Zn 
spät, um sich zu retten, war im nächsten 
Augenblick das noch größere Unglück 
geschehen! In Stücke war die Draisine 
zerschmettert; dem Bahnmeister waren 
beide Beine abgefahren und seine Be-
gleitet wurden schwer verwundet unter 
dem Zuge hervorgezogen. 

— Bon den Kölnischen „funken*, 
den nach den elf Flommtnfunken im 
Stadtwappen denannten Soldaten der 
ehemaligen freien Reichsstadt, erzählt 
mav sich. wie man» uns schreibt̂  allerlei 
drollige Sachen. Einmal «arschirte 
•itte Kompagnie dieser edlen Krieger, 
der Hauptmann voraus, über den Al-
tenmarkt nach dem Dom zn. Als der 
Offizier strammen Schritte» in die 
Ryeingasse kam. wunderte er sich sehr, 
seine Soldaten schon dort zu sehen. Die 
o,ber lachten laut, al» er allein heran» 
marschirtkam.und riefen münter: „Meer 
sin alt durch et Bechergäßche geganqe!" 
— Als die Avantgarde der tm Jahre 
1794 in Köln einziehenden Franzosen 
vor den Mauern der heiligen Stadt er-
schien, da zogen ihr die tapferen Köl­
nischen Funken entgegen. Wie ober die 
Franzosen anfingen zu schießen, riefen 
die Lunken ihnen zu: „Höt ehr wohl 
bat Scheeße op! Seht ehr denn nit, 
bat he Lück stonn?" . ' \ ' 

— Eine ansprechende kleine Geschichte 
aus dem Leben Windthorst's erzählt 
Karl Sonntag in seinen 1875 erschienen 
Bühnenerlebnissen". Er schildert dort 
die Mittagstafel im Britisch Hotel im 
Jahrö 1862, als er nach Hannover kam, 
an« welcher auch die eben neuernannten 
Minister Etxlehen, Windthotst. und' 
Bacrneistet längere Zeit mitspeisten, bis 
sie ihre Faijiilten aus ihren ehemaligen 
Wohnorten nach Hannovet fuhren konn-
ten. < Die Minister waren auch in Han­
nover dem Wechsel der Erscheinungen 
nur allzusehr unterworfen, und eines 
Tages kam Minister Windthotst zu 
Tisch mit folgender eben erlebtet Bege­
benheit. Er hatte eine Wohnung mie-
then wollen; al» er aber, mit der Ver-
mietherin einig geworden, seittett Namen ' 
nannte, antwortete die gute Frau: 
„Dann: bitte ich um Entschuldigung! 
Wenn Sie ein Herr Minister find, kann 
ich Ihnen die Wohnung nicht verntie-
then ; ich kann nicht so oft in meinem 
Hause mit ben Miethern wechseln." 

v ,. MW 

' 'S, 

. "I S 

k-

\ 

IF 

'M,' 

1 
, 

üi'iitiä&i-S 
iriiiWSSSS msm w«» wa» 

Defect ive  


